
Sandig, vertrat die Auffassung, daß er 
die Sache untersuchen lassen werde. 
Im Aufträge des Genossen Sandig er­
schienen tatsächlich nach der Wirtschafts­
konferenz einige Genossen vom Finanz­
ministerium in unserem Betrieb und 
untersuchten mehrere Tage. Dann ver­
öffentlichten sie in der Zeitschrift „Finanz­
wirtschaft“ Nr. 23/1961 einen Artikel, in 
dem sie über das Ergebnis ihrer Unter­
suchungen berichteten. In diesem Artikel 
wurde festgestellt, daß das, was ich in 
der Arbeitsgruppe der Wirtschafts­
konferenz dargelegt hatte, mit der Praxis 
übereinstimmt, daß 
es im Betrieb ausge­
zeichnete Analysen 
gibt, und daß auf der 
Basis dieser Analy­
sen gut gearbeitet 
wird.

Ist es nicht ein 
wirkliches Problem 
der politischen Lei­
tung in den Betrie­
ben, wenn verant­
wortliche Wirtschafts­
funktionäre, wie sie 
an der Wirtschafts­
konferenz in Berlin 
teilnahmen, eine 
ihrer Natur nach ein­
fache und selbstver­
ständliche Sache an- 

4 zweifeln und als 
Utopie auf fassen? Ist 
es nicht häufig so, 
daß manche Genos­
sen sehr viel Zeit 
darauf verwenden, zu 
beweisen, daß dieses 
nicht geht und jenes 
nicht möglich ist?
Besser wäre es doch, 
die gleiche Zeit da­
für zu verwenden, 
um zu überlegen, was 
man zur Durchset­
zung des wissen­
schaftlich-technischen 
Fortschritts tun kann 
und was möglich ist, 
um auf diesem Ge­
biet schneller voran­
zukommen.

Eine solche Lage 
hatten wir früher 
auch in unserem Be­
trieb. Bei jeder Auf­
gabe, die wir lösen 
mußten, begann die 
Diskussion • damit,

daß verantwortliche Genossen und 
Mitarbeiter des Betriebes zuerst ein­
mal sagten, das sei „unmöglich“, das 
„gehe nicht“. Auf einem solchen Stand 
scheinen noch viele Genossen bis heute zu 
verharren. Diese Einstellung müssen wir 
ändern, wenn wir den Kampf um die 
Durchsetzung des Neuen erfolgreich füh­
ren wollen. Wir müssen bei uns selbst 
beginnen, das „Unmöglich“ zu streichen. 
Nur so omd nicht anders können wir die 
Beschlüsse der Partei durchführen. Ich 
wiederholt darum: Ohne genaue Kennt­
nis der Lage des eigenen Betriebes und

Wer die moderne Technik beherrschen will, muß sich quali­
fizieren. Genossin Anni Gotzmahn (im weißen Kittel) hat sich 
zur Obermeisterin in der Stepperei des VEB Schuhfabrik 
„Paul Schäfer“ Erfurt qualifiziert und leistet eine hervorra­
gende Arbeit.
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